Schwäbisch Gmünd 

„Umweltverschmutzung“ vor 400 Jahren — 
Ein Urfehdebrief aus dem Jahre 1589 


„Seit dem gestrigen Dienstag ist der Verursacher des Fischsterbens in der 
Rems bei Hussenhofen wieder frei!“ - so könnte eine Meldung am 9. Aug. 
1589 gelautet haben. 1 

Am Tag zuvor war der Gmünder Bürger Michael Döbler aus gefenckhnus und 
verhafftung auf Fürbitte von Nachbarn und Verwandten seiner Frau entlas¬ 
sen worden; er mußte allerdings eine sogenannte „Urfehde“ schwören, in der 
er versprach, nicht rückfällig zu werden, vor allem aber die Stadt wegen sei¬ 
nes Gefängnisaufenthalts nicht auf irgendeine Weise zu belangen. Die am 8. 
August 1589 ausgestellte Urkunde ist in den Beständen des Gmünder Archivs 
(im Staatsarchiv Ludwigsburg) erhalten geblieben. 

Diese Urkunde vermittelt für den Schüler zwar keine bedeutsamen und für 
das historische Grundwissen relevanten Fakten, doch zeichnet sie ein feines, 
ganzheitliches Bild über die damalige Gesinnung der Stadtbewohner und kom¬ 
mentiert die konsequente Ahndung auch kleinerer Verstöße, welche die Exi¬ 
stenzgrundlage einer Zunft zu bedrohen schienen. Der Wert dieser Quelle 
liegt zum einen darin, daß sie einen anschaulichen Einblick in die besonderen 
Sozialstrukturen und Lebensbedingungen des ausgehenden 16. Jahrhunderts 
vermittelt; zum anderen schildert sie eine lebensnahe Situation, in der Perso¬ 
nen und Personengruppen verschiedener sozialer Schichten handelnd darge¬ 
stellt werden. So wirkt die Quelle weniger durch interessante Details als viel¬ 
mehr durch ihre lebensnahe Ganzheitlichkeit. Aus diesem Grunde sollte die 
Quelle im Unterricht nicht sezierend analysiert und durch Arbeitsaufgaben 
erschlossen werden, sondern zum Gegenstand einer plastischen Lehrerdarbie¬ 
tung oder eines lebendigen Unterrichtsgesprächs gemacht werden. 



Quellentext 

Ein Urfehdebrief aus dem Jahr 1589 

1 Ich Michael Döbler burger zu Schwebischen Gmünd, bekhenn öffentlich mit 
disem brief daß ich inn der emvesten fürsichtigen ersamen und weisen her- 
ren burgermaister und rath gemelter statt Gmünd gefenckhnus und verhaff¬ 
tung darumben kommen und gelegen bin, daß ich verschiner zeit verpottner 
5 weiß denn flschern in die Rämbs bey Hussenhovenn kügelin geworffen, dar- 


1 Vgl. zum folgenden: Werner Debler, Das Geschlecht der Debler und seine Bedeutung für die Stadt 
Schwäbisch Gmünd, Schwäbisch Gmünd 1985, S. 105 f. 
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Urkunde von 1589, in der Michael Debler des verbotenen Fischfangs bezichtigt wird. 


von die fisch gestorben, und ich dardurch der Räms ein mörckhlichen schaden 
zuegefüegt, daran ich dann, one daß es auch hoch verpotten, sehr streflich 
mißhandlet. . . 

Der Brief berichtet weiterhin, dafs 

10 - Bürgermeister und Rat befugt waren, ihn (Döbler) zu bestrafen, 

- die Freilassung Döblers auf sein Zugeständnis sowie auf die Bitten seiner 
Frau, seiner Freunde und Nachbarn hin erfolgte, 

— Döbler einen Eid zu Gott und seinen Heiligen schwören mußte, daß er we¬ 
gen seiner Gefängnisstrafe weder Bürgermeister, Rat und Amtsleute noch 
15 die Untertanen in Stadt und Land in irgendeiner Form mit Worten oder 
Werken belangen oder sich an ihnen rächen werde, 

— Bürgermeister und Rat bei einer Mißachtung der Urfehde (wovor ihn, 
Döbler, der Allmächtige gnädig bewahren sollte) das Recht haben, ihn 
an Leib und Leben zu strafen. 

20 Zu warem urkundt hab ich obgemelter Michael Döbler mit sonderm fleiß er- 
petten, die emvesten, hochgelerten, achtbam und fümemen herren Gregori- 
um Klumppen der artznei doctom stattarzet und Sebastian Mairhöfern kay 
(seilichen) notariell und bürgern zu Gmünd , daß sie ire aigne insigl (doch 
inen und iren erben one schaden) öffentlich gehenckht haben an disen brief 
25 der geben ist uff donnerstag den driten Augusti nach Christi gebürt gezelt, 
fünf ft zehenhundert achtzig und neün jar. 

(StALB 1775, U 724) 
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Zur Quelle 

Die Pergamenturkunde (Größe ca. 17,5 x 36 cm), in sauberer Kurrentschrift von einem 
versierten Schreiber gefertigt, wurde vom Aussteller (wie allgemein üblich) nicht unter¬ 
schrieben. Die beiden Siegel sind abgegangen; vom ersten ist lediglich noch das P ®^™ . 
pressel erhalten. Aufgrund des Siegelvermerks in der Urkunde lassen sich als Siegler der 
Gmünder Stadtarzt Dr. Gregor Klumpp und der Notar Sebastian Mairhofer beide Burger 
zu Schwäbisch Gmünd, identifizieren. Der Inhalt des Briefes wurde öffentlich in der Stadt 
ausgetrommelt; anschließend wurde die Urkunde im Archiv der Stadt deponiert. 

Bei der Urkunde handelt es sich um einen für die damalige Zeit typischen Urfehdebrief. 
Bayer 1 definiert den Begriff Urfehde (mhd. „Ende der Fehde' 1 ) als „eine durch Eid be¬ 
kräftigte Versicherung, künftig Frieden zu halten, die bei Abschluß eines Suhnever rags 
zur Beilegung einer Fehde gegeben wird. Im späten Mittelalter und der frühen Neuzeit 
schwört der freigesprochene Angeklagte oder haftentlassene \ erbrecher „Urfehde , d. h. 
er verzichtet auf jede Rache am Ankläger oder Richter; bei Verbannung halt er sich von 
den ihm untersagten Plätzen fern. Die Urfehde wird in Urfehdebnefen und Urfehdebu- 
chern urkundlich festgehalten, der Bruch der Urfehde wird aufs schwerste bestraft. 


Die Quelle dokumentiert 

- den schon vor 400 Jahren praktizierten sparsamen Umgang mit den natürlichen Res¬ 
sourcen (wobei diese Art von „Naturschutz“ nur aus pragmatischen Gründen betneben 
wurde, um das Fischereigewerbe nicht zu ruinieren) 

- die strenge Zunftordnung im 16. Jahrhundert 

- die harte Bestrafung bei vorsätzlichen (für uns heute leichten) Verstoßen 

- eine (damals verbotene) Fischfangpraxis R 

- das Schwören der Urfehde als Voraussetzung tur eine spatere Haftentlassung bzw. Be- 

- di^'ßedeutung der Zeugen und Bürger (hier Arzneidoktor und Stadtarzt Dr. Gregor 

Klumpp sowie Notar Sebastian Mairhöfer) . 

- ein Beispiel für „Nachbarschaftshilfe“ und für gute verwandtschaftliche Beziehungen 

zum Zwecke der Fürsprache 

- die starke Machtbefugnis von Bürgermeister und Rat der Stadt. 


Weitere Hinweise 


Verbotene Fischfangpraxis 

Welchen Grund hatte Michael Döbler, so zu freveln? Fischers Schwäbisches Wörterbuch 
hilft unter dem Stichwort „Bilsensamen“ weiter und verweist auf eine Stelle in der „Wurt- 
fembergischen Schiffer- und Fischer-Ordnung vom 6. Juli 1719“ in Reysche,rs großenGe¬ 
setzessammlung. Aus ihr geht zweifelsfrei hervor, daß das Betäuben bzw. Toten von Fi¬ 
schen durch Pillen aus bestimmten Kräutern mit toxischer Wirkung gängige (üble) Fang¬ 
praxis war. Der Gmünder Rat handelte demnach umweltbewußt, als er Michael Doble 
belangte und mit einer (sicher nicht zu kurzen) Gefängnis-, d. h. wohl Turm-Strafe, be- 
legte. Doch hören wir das württembergische Gesetz von 1719: 

Dreyßigsten, und dieweil das Küglein werffen, und die Fisch mit Trauben , Kirschen 
Göckelen-Beer, Bilsen-Saamen Brod mit Brandtenwein angemacht , Wurm , Lebern , und 


1 Erich Bayer, Wörterbuch zur Geschichte, Stuttgart 1980 4 , S. 487 


86 





















dergleichen, wie es Nahmen haben mag, zu baitzen, bißhero gleichsam ohne Scheu ge¬ 
trieben worden, wodurch sonderlich zu Sommers-Zeiten meistens in Sonn- und Feyer- 
tägen, zwischen den Predigten, da nicht viel Innwohner, ausser reisende Personen auf dem 
Feld gemeiniglich sich befinden, sehr viel Excesse geschehen, und die Fisch, welche nicht 
gefangen, doch vertrieben oder getödtet werden, so sollte solches hinfürter männiglich 
verbotten seyn, bey Straff Zwantzig Gulden. - 20 Gulden waren ein recht ansehnlicher 
Betrag. 

Diese Fischfang-Praxis ist schon für das 11. Jahrhundert belegt. Aus dieser Zeit stammt 
das im Kloster Tegernsee entstandene mittellateinische Epos „Ruodlieb“, dessen geist¬ 
licher Verfasser recht anschaulich schildert, wie der ritterliche Held die Kunst des Fischens 
mittels Pillen beherrscht (zitiert nach der Übersetzung von F. W. Knapp bei Reclam): 
„Die Ärzte sagen, dieses Kraut (das Buglossenkraut) habe solche Kraft, daß wenn es ge¬ 
röstet, gerieben und mit ein bißchen Mehl vermischt wird und wenn daraus Pillen in der 
Form von Bohnen geformt und ins Wasser geworfen werden, jeder Fisch, der davon ißt, 
nicht unter Wasser schwimmen kann, sondern auf dem Wasser schwimmt. Er (der Ritter) 
drehte zwischen drei Fingern runde Pillen, verstreute sie über den Teich, wo die Fische in 
einem großen Schwarm zusammenkamen und jeder sich begierig eine Pille schnappte. Die 
sie gekostet hatten, konnten nicht mehr unter Wasser schwimmen, sondern machten 
gleichsam wie im Spiel große Sprünge, flohen nach allen Seiten und konnten nicht unter¬ 
tauchen. Er aber flitzte in einem Kahn mit dem Ruderer über den Teich und trieb die 
Fische von hinten mit einer Rute ans trockene Ufer. Die beiden schlossen sie mit einem 
Netz unter Wasser ein, damit sie zu Land strebten, nicht ins Wasser zurückspringen konn¬ 
ten. Aus solchem Fischfang machte er für sich und seine Gefährten ein Spiel.“ 

Der Gmünder Rat des 16. Jahrhunderts konnte sich solch spielerischen Umgang mit den 
natürlichen Ressourcen nicht erlauben. Mochte das Fischen mit Kräuterpillen auch 
bequem sein - besorgt, den Zunftangehörigen der Fischer, die zur Bäckerzunft gehörten, 
das tägliche Brot zu sichern, konnte er den Raubbau durch unbekümmertes Vergiften der 
Gewässer nicht mehr dulden und griff gegen den Verursacher des Fischsterbens hart durch. 


Werner Debler 



Balthasar Rieger, Ausschnitt aus der Pirschkarte von 1572 (Städt. Museum Schwäbisch Gmünd). 
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